
Warum bekommt man weiche Knie,
wenn man sich fürchtet?

Prof. Bernd Löwe, Chefarzt der Psycho-
somatik, Schön Klinik Eilbek und UKE:
Eine solche körperliche Empfindung
kann zum einen eine reflexartige Reak-
tion auf einen Schreck sein, die durch
unser Stammhirn gesteuert wird. Sie
bewirkt eine nur Millisekunden andau-
ernde Entspannung der Muskulatur,
die zumBeispiel als „weiches“ Gefühl in
den Knien wahrgenommen wird. Zum
anderen wird der Körper bei Furcht
durchAusschüttungdes Stresshormons
Adrenalin in Alarmbereitschaft ver-
setzt. Auch dabei kann es zu einem se-
kunden- bis minutenlangen Gefühl von
Unsicherheit auf den Beinen kommen,
bevor die eigentliche Flucht- oder Ab-
wehrreaktion einsetzt, mit der Men-
schen Gefahren begegnen. (cw)

ONLINE
Weitere Gute Fragen zum Nachlesen:
www.abendblatt.de/gutefrage
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NEUROINTENSIVMEDIZIN

Ungünstige Prognose bei
langem künstlichen Koma

HANNOVER :: Neurointensivmedi-
ziner haben sich bei einem Kongress zu
den Heilungschancen bei einem künst-
lichen Koma geäußert. Die größte Ge-
fahr nach einem schweren Schädel-
Hirn-Trauma sei, dass nachdemAufwa-
chen aus dem Koma kognitive Ein-
schränkungen blieben. Die Prognose
verschlechtere sich, je länger ein künst-
liches Koma aufrechterhalten werden
müsse. Die Dauerbeatmung schädige
die Lunge, auch das Immunsystem und
die Nieren würden beeinträchtigt. Der
frühere Formel-1-Rennfahrer Michael
Schumacher war nach seinem Skiunfall
am 29. Dezember in ein künstliches Ko-
ma versetzt worden. (dpa)

WILDTIERBIOLOGIE

Einheimische Fledermäuse
teilen sich Kästen mit Gästen

BERLIN :: Unter Fledermäusen ist
Integration Alltag: Einheimische und
Zuwanderer überwintern in Fleder-
mauskästen dicht an dicht. Das haben
Forscher des Leibniz-Instituts für Zoo-
und Wildtierforschung in Berlin he-
rausgefunden. Einige Fledermausarten
wie der Große Abendsegler ziehen zum
Überwintern aus Skandinavien und
Osteuropa nach Deutschland. (dpa)

HOFFNUNG AUF MEDIKAMENT

Molekularer Schalter bei
Parkinson-Variante entdeckt

KASSEL :: Wissenschaftlern der
Universität Kassel ist möglicherweise
ein erster Schritt zu einer wirksameren
Behandlung von Parkinson geglückt.
Sie hätten bei einer Variante der bislang
als unheilbar geltenden Krankheit ei-
nenMechanismus entdeckt, der die Ak-
tivität eines wichtigen Enzyms steuere.
Die Entdeckung dieses „molekularen
Schalters“, der die Aktivität desEnzyms
steuere, könne Wege zur Entwicklung
von Medikamenten aufzeigen, so die
Universität. (epd)

MINERALOGIE

290 Millionen Jahre alter
Baumfarn untersucht

CHEMNITZ :: Neue Erkenntnisse
über die Versteinerung von Pflanzen
habenWissenschaftler bei derUntersu-
chung von mehr als 290 Millionen Jah-
ren alten Proben des Versteinerten
Waldes von Chemnitz mit einem Ras-
terelektronenmikroskop gewonnen.
Bei 100.000-facher Vergrößerung sei zu
sehen, wie Kieselsäure in die Pflanzen-
zellen eingedrungen sei und an der Zel-
lulose derZellwändeKristallite gebildet
habe. Die Forscher der technischen
Universität hatten Proben eines Baum-
farnes sowie zweier weiterer baumähn-
licher Gewächse untersucht. (dpa)

ASTRONOMIE

Interplanetarer Staub
trägt Wasser auf die Erde

LOS ANGELES :: US-Astronomenha-
ben auf Staubpartikeln aus unserem
Sonnensystem winzige Mengen Wasser
entdeckt. Das Wasser entstand dem-
nach durch den Beschuss der Staub-
körnchen mit dem Sonnenwind. Da
jährlich 30.000 bis 40.000 Tonnen in-
terplanetarer Staub auf die Erde regne-
ten, könne sonichtnur einTeil desKoh-
lenstoffs, sondern auch desWassers auf
die Erde gelangt sein. (dpa)

ANGELIKA HILLMER

HAMBURG :: Jedes Jahr fehlen der
Elbe oberhalb desWehrsGeesthacht et-
wa 450.000 Tonnen Sedimente. Weil
Staustufen im tschechischenTeil und in
den wichtigen Nebenflüssen Schwarze
Elster, Mulde, Saale und Havel Sand,
Kies und Geröll zurückhalten, bedient
sich das strömende Wasser im Fluss-
bett. Die Folge: Die Elbe vertieft sich
und trennt sich dadurch von ihrer Aue.
Dieser Prozess sowie technisch ver-
stärkte Ufer, abgetrennte Auwälder und
andere menschlichen Eingriffe haben
die Elbe deutlich verändert. Experten
der Flussgebietsgemeinschaft Elbe, der
Bundesländer im Elb-Einzugsgebiet,
wollen nun ein Sedimentmanagement
entwickeln, das die Gewässerstruktur
verbessert und die Elbe wieder natur-
näher macht. Die europäische Wasser-
rahmenrichtlinie (WRRL) gibt vor, die-
ses Ziel bis 2015 zu erreichen.

Ob ein Fluss gesund ist, entscheidet
nicht allein die Wasserqualität. Auch
seine Struktur und Dynamik (Hydro-
morphologie)macht ihn zu einemmehr
oder minder wertvollen Lebensraum
für Flora und Fauna. In einem Work-
shop zum Thema Sedimentmanage-
mentkonzept in Hamburg legten Wis-
senschaftler der Bundesanstalt für Ge-
wässerkunde (BfG) eine Sedimentbi-
lanz vor, die die SchwachstellenderBin-
nenelbe (deutsch-tschechische Grenze
bisWehrGeesthacht) aufzeigt. Dr. René
Schwartz von der Behörde für Stadtent-
wicklung und Umwelt (BSU) in Ham-
burg leitete die Bestandsaufnahme der
Tideelbe (Geesthacht bis Cuxhaven).

Die Sohlenerosion durch Sedi-
mentmangel hat gravierende ökologi-
sche Folgen. Diewichtigste sei die „Ent-
kopplung von Flussbett und Aue“ durch
den sinkenden Flusswasserstand, sagt
Dr. Ina Quick von der BfG. Dies könne
langfristig zum Rückgang von auetypi-
schen Lebensräumen führen. Zu diesen
Lebensräumen gehören Altarme, die
noch in Verbindung zum Fluss stehen.
Hier vermehren sich zum Beispiel
Hechte, andere Fische nutzen die ruhi-
geren „Sackgassen“ zum Überwintern
oder zur Nahrungssuche. Manche Ar-
ten bevorzugen Altwässer, die nur bei
Hochwassermit der Elbe inVerbindung
stehen. Hier finden sich unter anderem
Fische wie Karpfen, Rotfeder und Mo-
derlieschen. Sie leiden ebenso wie Am-
phibien darunter, dass viele Altwässer
durch den tiefer gelegten Flusslauf im
Sommer frühzeitiger austrocknen.

Auch dieWasserversorgung der Au-
wälder verschlechterte sich. DieWälder
im Bereich der Mittleren Elbe bei Des-
sau (Sachsen-Anhalt) waren über Jahr-
zehnte das letzte Refugium der Elbe-
biber, die sich inzwischen wieder bis in
die Region Hamburg ausgebreitet ha-
ben.Hier leiden vor allemdie altenBäu-
me. Und bei sommerlichem Niedrig-
wasser wird auch im Weltkulturerbe
Dessau-Wörlitzer Gartenreich (Sach-
sen-Anhalt) das Wasser knapp.

„Der für dieMittelelbe derzeit noch
typische Auencharakter droht verloren
zu gehen“, sagt René Schwartz von der
BSU. Bäume der Hartholzaue, etwa Ei-
chen und Ulmen, kämen in Wasser-
stress. Bäume der Weichholzaue, zum

Beispiel Weiden, könnten ihren Kon-
kurrenzvorteil, dass sie mehr als 100
Tage im Jahr überflutet sein können,
ohne Schaden zu nehmen, nicht mehr
ausspielen. Die Nutznießer seien zum
Beispiel Pappeln, die in den trockene-
ren Flussauen verstärkt Fuß fassen, so
Schwartz.

Neben der Sohlenvertiefung haben
Eingriffe zur Landgewinnung, für den
Hochwasserschutz und die Schifffahrt
über Jahrhunderte das Gesicht des
Flusses verändert. Die deutsche Elbe
habe einGroßteil ihrer Auen eingebüßt,
steht im Auenzustandsbericht des Bun-
desamts für Naturschutz. Mit Ausnah-
me des südlichsten, gebirgigen Ab-
schnitts liegen die Verluste „zwischen
50 und mehr als 90 Prozent“.

Während die Binnenelbe dennoch
als naturnahes Gewässer eingestuft
wird, gilt die Tideelbe als „erheblich
veränderter Wasserkörper“. Neben der
Fahrrinnenvertiefung zwischen der
Elbmündung und dem Hamburger
Hafen rückten die Deiche immer stär-
ker an den Hauptstrom heran. Vorlän-
der gingen verloren, Nebenflüsse
wurden abgeschnitten, Flachwasserzo-
nen aufgefüllt (berühmtestes Beispiel:
die Teilzuschüttung des Mühlenberger
Lochs). Vieles davon ist angesichts der
heutigen Nutzungen nicht rückgängig
zu machen. Dennoch suchen Experten
nach Potenzialen, mehr Naturnähe zu
schaffen.

Etwa 150der 330Uferkilometer der
Tideelbe vom Wehr Geesthacht bis zur
Nordsee sind so stark verbaut, dass dort
kaum noch Pflanzen wachsen können.
Was Ufer und Deiche schützt, beein-
trächtigt den Artenschutz, die Gewäs-
serqualität und den Freizeitwert. Im
Raum Hamburg dominieren Stein-
schüttungen und Spundwände dasUfer.

Das BfG-Projekt „ElbService“, an
dem sich die Universitäten Göttingen
und Kiel beteiligen, befragt derzeit die
Menschen entlang der Tideelbe, wie sie
die Ufer nutzen und was sie dort für
schön und wichtig halten. Die Fragebo-
genaktion dient dem Ziel, die Uferbe-
festigungen teilweise zurückzubauen –
im Einklang mit dem Hochwasser-
schutz, der Schifffahrt und den Ansprü-
chen der Anwohner.

Auch der Umgang mit den Sedi-
menten, die sich im Hafenbereich abla-
gern, wird überdacht. Der ungeliebte
Sand und Schlick kommt zum einenmit
der Flut die Elbe hinauf und setzt sich
während des Stillwassers (Wechsel zwi-
schen Flut und Ebbe) in den Hafenbe-
cken und -einfahrten ab. Zum anderen
stammen die Sedimente aus dem Ober-

lauf. Gerade sie verursachen Probleme,
denn sie können Schadstoffe enthalten,
die sich vor Jahren und Jahrzehnten in
Nebenflüssen (u. a. Mulde, Saale) oder
in den Buhnenfeldern am Rande des
Hauptstroms abgelagert hatten.

Vor allem bei Hochwasser wird das
Sediment aufgewirbelt, was die Schad-
stoffe mobilisiert. Ein großes Problem
für den Hamburger Hafen: Von den
rund fünfMillionenTonnenSedimente,
die die Hamburg Port Authority (HPA)
alljährlich ausbaggern lässt, ist eine hal-
be bis eine Tonne so stark mit Schad-
stoffen belastet, dass dasMaterial teuer
an Land deponiert werden muss. Dies
verursacht drei Viertel der Gesamtkos-
ten der Baggerarbeiten.

Um das Problem zu bekämpfen, hat
die Stadt im April 2010 ELSA ins Leben
gerufen, das Projekt „Schadstoffsanie-
rung Elbsediment“. Es fördert die Zu-
sammenarbeit der Bundesländer im

Elb-Einzugsgebiet sowie tschechischer
Behörden mit dem Ziel, die Schadstoff-
quellen im Flusssystem zu reduzieren.
Dabei stehen zunächst drei Altlasten im
Vordergrund: die aufgegebenen Berg-
baureviere des Erzgebirges, der Mul-
destausee und Bereiche der Elbaue, in
denen sich bei Hochwasser schadstoff-
belastete Schwebteilchen abgelagert
haben.

Diese, auch Feinsediment genann-
ten, Schwebstoffpartikel sind – im Ge-
gensatz zu den gröberen Sedimenten
Sand, Kies, Geröll – in der Elbe über-
reichlich vorhanden. Sie verteilen nicht
nur Schadstoffe elbabwärts, sondern
können im Sommer auch zu Sauerstoff-
defiziten führen: Viele Schwebstoffe
sind winzige Algen, die irgendwann ab-
sterben und dann zersetzt werden. Die-
ser Prozess verbraucht Sauerstoff. Zu-
dem trüben die Partikel das Wasser, so
dass weniger Licht an die Unterwasser-
flora dringt, die dadurchweniger Sauer-
stoff produziert.

Der Weg zur naturnäheren Elbe ist
ein Balanceakt, der die Interessen der
Flussanrainer, der Schifffahrt und des
Hochwasserschutzes wahren muss. Die
BfG-Experten schlagen mehrere Maß-
nahmen vor. So könnten Vorländer, die
dem Wasser den Weg in die Auen ab-
schneiden, parallel zum gesunkenen
Wasserstand tiefergelegt werden. Das
abgebaggerte Material könnte, wenn es
nicht schadstoffbelastet ist, an Stellen
mit starker Sohlenerosion gezielt dem
Fluss zurückgegeben werden, um sein
lädiertes Bett wieder aufzufüllen. Mit
der Frage, in welchen Flussabschnitten
solche Geschiebezugaben angebracht
sind, befasst sich die Wasser- und
Schifffahrtsverwaltung des Bundes.
Schließlich soll die Elbe im Einklang
mit ihren Nutzern gesunden.

Die Elbe bekommt ihr Flussbett gemacht
Bundesländer entwickeln einen Plan zum Management der Sedimente, damit der Strom insgesamt wieder gesünder wird

Elbe

Aue Aue

MASSNAHMEN, UM DEN FLUSS WIEDER MIT SEINER AUE ZU VERBINDEN

heutiges Profil der Elbaue
angestrebtes Fluss-Profil
natürliches Profil
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Experten befürchten, dass
der für die Mittelelbe derzeit
noch typische Auencharakter
verloren zu gehen droht.

Interessen von Anrainern, Schifffahrt
und Hochwasserschutz beachten

HAMILTON :: Fiebersenkende Me-
dikamente verstärken Forschern zufol-
ge möglicherweise die jährlichen Grip-
pe-Epidemien. Mehr überlebende Vi-
ren und der längere Kontakt der Er-
krankten zu Mitmenschen führten
möglicherweise zu rund fünf Prozent
mehr Infektionen und Tausenden To-
ten, führen kanadische Mathematiker
in der Fachzeitschrift „Proceedings B“
der britischen Royal Society aus.

Das Team um David Earn von der
McMaster University in Hamilton
(Provinz Ontario) berücksichtigte für
seine Analyse Daten vergangener Influ-
enza-Epidemien sowie Ergebnisse me-
dizinischer Studien zurGrippe. Für ihre
Rechnung gingen die Wissenschaftler
davon aus, dass die in vielen Grippe-
Medikamenten enthaltenen fiebersen-
kenden Stoffe auch unerwünschte Fol-
gen haben.

Zum einen wird die natürliche
Funktion des Fiebers vermindert, das
Wachstum von Bakterien und Viren zu

hemmen und das Immunsystem effek-
tiver arbeiten zu lassen. Zum anderen
dämpfenErkrankte ihre Symptomeund
kehren in der Folge früher an ihren Ar-
beitsplatz, in die Schule oder allgemein
in die Öffentlichkeit zurück.

Beide Faktoren steigern die Wahr-
scheinlichkeit, dass die Grippekranken
aktive Viren an andereweitergeben und
die Epidemie so verstärken. Der Mo-
dellrechnung der Wissenschaftler zu-
folge haben fiebersenkende Präparate
jährlich möglicherweise fünf Prozent
mehr Infizierte zur Folge. Allein in
Nordamerika bedeute dies mehr als
tausend zusätzliche Todesfälle, heißt es
in der Veröffentlichung.

Die Statistik sei zwar noch sehr un-
genau, geben die Forscher zu bedenken,
sie gebe aber möglicherweise sogar nur
einen Mindestwert an. Um die tatsäch-
lichen Auswirkungen fiebersenkender
Mittel herauszufinden, bedürfe es ge-
zielter epidemiologischer Studien, so
David Earn und Kollegen. (dpa)

FiebersenkendeMittel könnten
Grippe-Epidemien verstärken

BERLIN :: Am 30. und 31. Januar
treffen sich in Berlin erstmals 26 inter-
nationale Wissenschaftler im Auftrag
der Uno. Sie werden die Vereinten Na-
tionen künftig zu Nachhaltigkeitsthe-
men wie Ernährungssicherheit, Was-
serknappheit, Klimawandel oder demo-
grafische Entwicklung beraten. Der
Beirat wird von der Unesco betreut.
Uno-Generalsekretär Ban Ki-moon
und Unesco-Generaldirektorin Irina
Bokova eröffnen die erste Sitzung ge-
meinsam mit Außenminister Frank-
Walter Steinmeier.

NeunMilliardenMenschenwerden
2050 auf unserem Planeten leben und
Nahrung, Wasser, Rohstoffe und Ener-
gie benötigen. Die Folgen unserer Le-
bensweise prägen schon heute den Pla-
neten; manche Ressourcen sind bereits
knapp. Gefragt sind intelligente Nach-
haltigkeitsstrategien, für die zielgerich-
tete Forschung benötigt wird. Um die
Vereinten Nationen bei ihrem Engage-
ment für eine nachhaltige internationa-

le Entwicklung zu unterstützen, tagt
künftig der neue wissenschaftliche Bei-
rat, das Scientific Advisory Board
(SAB). „Das SAB wird global als Refe-
renz für eine bessere Verknüpfung von
Wissenschaft und Politik dienen“, sagt
Irina Bokova.

Die 26 Wissenschaftler des Beirats
werden Empfehlungen für Uno-Gene-
ralsekretär Ban Ki-moon und die Spit-
zen der Uno-Sonderorganisationen er-

arbeiten. Damit sollen aktuelle wissen-
schaftliche Erkenntnisse stärker in in-
ternationale politische Debatten und
Entscheidungen einfließen. „Unser Le-
ben ist von Wissenschaft geprägt. Des-
halb muss die Politik auch zunehmend
komplexe Entscheidungen treffen, bei
denen die Wissenschaft eine Rolle
spielt“, sagt Prof. Jörg Hacker. Der Prä-
sident der Nationalen Akademie der
Wissenschaften Leopoldina ist einer
der Experten im SAB. „Letztendlich
entscheidet die Politik. Aber wichtig ist,
dass auf Basis des besten Wissens ent-
schieden wird“, sagt der Mikrobiologe.

Das Gremium hat unter anderem
den Auftrag zu prüfen, ob neue globale
Vergleichsstudien gebraucht werden.
Auch neue Nachhaltigkeitsziele und die
derzeit erarbeitete globale Entwick-
lungsagenda nach 2015 werden disku-
tiert. Das SAB wird künftig zweimal
jährlich tagen. Das nächste Treffen fin-
det voraussichtlich im Sommer 2014 in
Paris statt. (HA)

Uno beruft wissenschaftlichen Beirat
Gremium soll Empfehlungen für Nachhaltigkeitsthemen erarbeiten

Leopoldina-Präsident Jörg Hacker ist
eines der Mitglieder des Beirats Foto: dpa

Warum bekommt man weiche Knie,
wenn man sich fürchtet?

Prof. Bernd Löwe, Chefarzt der Psycho-
somatik, Schön Klinik Eilbek und UKE:
Eine solche körperliche Empfindung
kann zum einen eine reflexartige Reak-
tion auf einen Schreck sein, die durch
unser Stammhirn gesteuert wird. Sie
bewirkt eine nur Millisekunden andau-
ernde Entspannung der Muskulatur,
die zumBeispiel als „weiches“ Gefühl in
den Knien wahrgenommen wird. Zum
anderen wird der Körper bei Furcht
durchAusschüttungdes Stresshormons
Adrenalin in Alarmbereitschaft ver-
setzt. Auch dabei kann es zu einem se-
kunden- bis minutenlangen Gefühl von
Unsicherheit auf den Beinen kommen,
bevor die eigentliche Flucht- oder Ab-
wehrreaktion einsetzt, mit der Men-
schen Gefahren begegnen. (cw)
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Ungünstige Prognose bei
langem künstlichen Koma

HANNOVER :: Neurointensivmedi-
ziner haben sich bei einem Kongress zu
den Heilungschancen bei einem künst-
lichen Koma geäußert. Die größte Ge-
fahr nach einem schweren Schädel-
Hirn-Trauma sei, dass nachdemAufwa-
chen aus dem Koma kognitive Ein-
schränkungen blieben. Die Prognose
verschlechtere sich, je länger ein künst-
liches Koma aufrechterhalten werden
müsse. Die Dauerbeatmung schädige
die Lunge, auch das Immunsystem und
die Nieren würden beeinträchtigt. Der
frühere Formel-1-Rennfahrer Michael
Schumacher war nach seinem Skiunfall
am 29. Dezember in ein künstliches Ko-
ma versetzt worden. (dpa)

WILDTIERBIOLOGIE

Einheimische Fledermäuse
teilen sich Kästen mit Gästen

BERLIN :: Unter Fledermäusen ist
Integration Alltag: Einheimische und
Zuwanderer überwintern in Fleder-
mauskästen dicht an dicht. Das haben
Forscher des Leibniz-Instituts für Zoo-
und Wildtierforschung in Berlin he-
rausgefunden. Einige Fledermausarten
wie der Große Abendsegler ziehen zum
Überwintern aus Skandinavien und
Osteuropa nach Deutschland. (dpa)

HOFFNUNG AUF MEDIKAMENT

Molekularer Schalter bei
Parkinson-Variante entdeckt

KASSEL :: Wissenschaftlern der
Universität Kassel ist möglicherweise
ein erster Schritt zu einer wirksameren
Behandlung von Parkinson geglückt.
Sie hätten bei einer Variante der bislang
als unheilbar geltenden Krankheit ei-
nenMechanismus entdeckt, der die Ak-
tivität eines wichtigen Enzyms steuere.
Die Entdeckung dieses „molekularen
Schalters“, der die Aktivität desEnzyms
steuere, könne Wege zur Entwicklung
von Medikamenten aufzeigen, so die
Universität. (epd)

MINERALOGIE

290 Millionen Jahre alter
Baumfarn untersucht

CHEMNITZ :: Neue Erkenntnisse
über die Versteinerung von Pflanzen
habenWissenschaftler bei derUntersu-
chung von mehr als 290 Millionen Jah-
ren alten Proben des Versteinerten
Waldes von Chemnitz mit einem Ras-
terelektronenmikroskop gewonnen.
Bei 100.000-facher Vergrößerung sei zu
sehen, wie Kieselsäure in die Pflanzen-
zellen eingedrungen sei und an der Zel-
lulose derZellwändeKristallite gebildet
habe. Die Forscher der technischen
Universität hatten Proben eines Baum-
farnes sowie zweier weiterer baumähn-
licher Gewächse untersucht. (dpa)

ASTRONOMIE

Interplanetarer Staub
trägt Wasser auf die Erde

LOS ANGELES :: US-Astronomenha-
ben auf Staubpartikeln aus unserem
Sonnensystem winzige Mengen Wasser
entdeckt. Das Wasser entstand dem-
nach durch den Beschuss der Staub-
körnchen mit dem Sonnenwind. Da
jährlich 30.000 bis 40.000 Tonnen in-
terplanetarer Staub auf die Erde regne-
ten, könne sonichtnur einTeil desKoh-
lenstoffs, sondern auch desWassers auf
die Erde gelangt sein. (dpa)

ANGELIKA HILLMER

HAMBURG :: Jedes Jahr fehlen der
Elbe oberhalb desWehrsGeesthacht et-
wa 450.000 Tonnen Sedimente. Weil
Staustufen im tschechischenTeil und in
den wichtigen Nebenflüssen Schwarze
Elster, Mulde, Saale und Havel Sand,
Kies und Geröll zurückhalten, bedient
sich das strömende Wasser im Fluss-
bett. Die Folge: Die Elbe vertieft sich
und trennt sich dadurch von ihrer Aue.
Dieser Prozess sowie technisch ver-
stärkte Ufer, abgetrennte Auwälder und
andere menschlichen Eingriffe haben
die Elbe deutlich verändert. Experten
der Flussgebietsgemeinschaft Elbe, der
Bundesländer im Elb-Einzugsgebiet,
wollen nun ein Sedimentmanagement
entwickeln, das die Gewässerstruktur
verbessert und die Elbe wieder natur-
näher macht. Die europäische Wasser-
rahmenrichtlinie (WRRL) gibt vor, die-
ses Ziel bis 2015 zu erreichen.

Ob ein Fluss gesund ist, entscheidet
nicht allein die Wasserqualität. Auch
seine Struktur und Dynamik (Hydro-
morphologie)macht ihn zu einemmehr
oder minder wertvollen Lebensraum
für Flora und Fauna. In einem Work-
shop zum Thema Sedimentmanage-
mentkonzept in Hamburg legten Wis-
senschaftler der Bundesanstalt für Ge-
wässerkunde (BfG) eine Sedimentbi-
lanz vor, die die SchwachstellenderBin-
nenelbe (deutsch-tschechische Grenze
bisWehrGeesthacht) aufzeigt. Dr. René
Schwartz von der Behörde für Stadtent-
wicklung und Umwelt (BSU) in Ham-
burg leitete die Bestandsaufnahme der
Tideelbe (Geesthacht bis Cuxhaven).

Die Sohlenerosion durch Sedi-
mentmangel hat gravierende ökologi-
sche Folgen. Diewichtigste sei die „Ent-
kopplung von Flussbett und Aue“ durch
den sinkenden Flusswasserstand, sagt
Dr. Ina Quick von der BfG. Dies könne
langfristig zum Rückgang von auetypi-
schen Lebensräumen führen. Zu diesen
Lebensräumen gehören Altarme, die
noch in Verbindung zum Fluss stehen.
Hier vermehren sich zum Beispiel
Hechte, andere Fische nutzen die ruhi-
geren „Sackgassen“ zum Überwintern
oder zur Nahrungssuche. Manche Ar-
ten bevorzugen Altwässer, die nur bei
Hochwassermit der Elbe inVerbindung
stehen. Hier finden sich unter anderem
Fische wie Karpfen, Rotfeder und Mo-
derlieschen. Sie leiden ebenso wie Am-
phibien darunter, dass viele Altwässer
durch den tiefer gelegten Flusslauf im
Sommer frühzeitiger austrocknen.

Auch dieWasserversorgung der Au-
wälder verschlechterte sich. DieWälder
im Bereich der Mittleren Elbe bei Des-
sau (Sachsen-Anhalt) waren über Jahr-
zehnte das letzte Refugium der Elbe-
biber, die sich inzwischen wieder bis in
die Region Hamburg ausgebreitet ha-
ben.Hier leiden vor allemdie altenBäu-
me. Und bei sommerlichem Niedrig-
wasser wird auch im Weltkulturerbe
Dessau-Wörlitzer Gartenreich (Sach-
sen-Anhalt) das Wasser knapp.

„Der für dieMittelelbe derzeit noch
typische Auencharakter droht verloren
zu gehen“, sagt René Schwartz von der
BSU. Bäume der Hartholzaue, etwa Ei-
chen und Ulmen, kämen in Wasser-
stress. Bäume der Weichholzaue, zum

Beispiel Weiden, könnten ihren Kon-
kurrenzvorteil, dass sie mehr als 100
Tage im Jahr überflutet sein können,
ohne Schaden zu nehmen, nicht mehr
ausspielen. Die Nutznießer seien zum
Beispiel Pappeln, die in den trockene-
ren Flussauen verstärkt Fuß fassen, so
Schwartz.

Neben der Sohlenvertiefung haben
Eingriffe zur Landgewinnung, für den
Hochwasserschutz und die Schifffahrt
über Jahrhunderte das Gesicht des
Flusses verändert. Die deutsche Elbe
habe einGroßteil ihrer Auen eingebüßt,
steht im Auenzustandsbericht des Bun-
desamts für Naturschutz. Mit Ausnah-
me des südlichsten, gebirgigen Ab-
schnitts liegen die Verluste „zwischen
50 und mehr als 90 Prozent“.

Während die Binnenelbe dennoch
als naturnahes Gewässer eingestuft
wird, gilt die Tideelbe als „erheblich
veränderter Wasserkörper“. Neben der
Fahrrinnenvertiefung zwischen der
Elbmündung und dem Hamburger
Hafen rückten die Deiche immer stär-
ker an den Hauptstrom heran. Vorlän-
der gingen verloren, Nebenflüsse
wurden abgeschnitten, Flachwasserzo-
nen aufgefüllt (berühmtestes Beispiel:
die Teilzuschüttung des Mühlenberger
Lochs). Vieles davon ist angesichts der
heutigen Nutzungen nicht rückgängig
zu machen. Dennoch suchen Experten
nach Potenzialen, mehr Naturnähe zu
schaffen.

Etwa 150der 330Uferkilometer der
Tideelbe vom Wehr Geesthacht bis zur
Nordsee sind so stark verbaut, dass dort
kaum noch Pflanzen wachsen können.
Was Ufer und Deiche schützt, beein-
trächtigt den Artenschutz, die Gewäs-
serqualität und den Freizeitwert. Im
Raum Hamburg dominieren Stein-
schüttungen und Spundwände dasUfer.

Das BfG-Projekt „ElbService“, an
dem sich die Universitäten Göttingen
und Kiel beteiligen, befragt derzeit die
Menschen entlang der Tideelbe, wie sie
die Ufer nutzen und was sie dort für
schön und wichtig halten. Die Fragebo-
genaktion dient dem Ziel, die Uferbe-
festigungen teilweise zurückzubauen –
im Einklang mit dem Hochwasser-
schutz, der Schifffahrt und den Ansprü-
chen der Anwohner.

Auch der Umgang mit den Sedi-
menten, die sich im Hafenbereich abla-
gern, wird überdacht. Der ungeliebte
Sand und Schlick kommt zum einenmit
der Flut die Elbe hinauf und setzt sich
während des Stillwassers (Wechsel zwi-
schen Flut und Ebbe) in den Hafenbe-
cken und -einfahrten ab. Zum anderen
stammen die Sedimente aus dem Ober-

lauf. Gerade sie verursachen Probleme,
denn sie können Schadstoffe enthalten,
die sich vor Jahren und Jahrzehnten in
Nebenflüssen (u. a. Mulde, Saale) oder
in den Buhnenfeldern am Rande des
Hauptstroms abgelagert hatten.

Vor allem bei Hochwasser wird das
Sediment aufgewirbelt, was die Schad-
stoffe mobilisiert. Ein großes Problem
für den Hamburger Hafen: Von den
rund fünfMillionenTonnenSedimente,
die die Hamburg Port Authority (HPA)
alljährlich ausbaggern lässt, ist eine hal-
be bis eine Tonne so stark mit Schad-
stoffen belastet, dass dasMaterial teuer
an Land deponiert werden muss. Dies
verursacht drei Viertel der Gesamtkos-
ten der Baggerarbeiten.

Um das Problem zu bekämpfen, hat
die Stadt im April 2010 ELSA ins Leben
gerufen, das Projekt „Schadstoffsanie-
rung Elbsediment“. Es fördert die Zu-
sammenarbeit der Bundesländer im

Elb-Einzugsgebiet sowie tschechischer
Behörden mit dem Ziel, die Schadstoff-
quellen im Flusssystem zu reduzieren.
Dabei stehen zunächst drei Altlasten im
Vordergrund: die aufgegebenen Berg-
baureviere des Erzgebirges, der Mul-
destausee und Bereiche der Elbaue, in
denen sich bei Hochwasser schadstoff-
belastete Schwebteilchen abgelagert
haben.

Diese, auch Feinsediment genann-
ten, Schwebstoffpartikel sind – im Ge-
gensatz zu den gröberen Sedimenten
Sand, Kies, Geröll – in der Elbe über-
reichlich vorhanden. Sie verteilen nicht
nur Schadstoffe elbabwärts, sondern
können im Sommer auch zu Sauerstoff-
defiziten führen: Viele Schwebstoffe
sind winzige Algen, die irgendwann ab-
sterben und dann zersetzt werden. Die-
ser Prozess verbraucht Sauerstoff. Zu-
dem trüben die Partikel das Wasser, so
dass weniger Licht an die Unterwasser-
flora dringt, die dadurchweniger Sauer-
stoff produziert.

Der Weg zur naturnäheren Elbe ist
ein Balanceakt, der die Interessen der
Flussanrainer, der Schifffahrt und des
Hochwasserschutzes wahren muss. Die
BfG-Experten schlagen mehrere Maß-
nahmen vor. So könnten Vorländer, die
dem Wasser den Weg in die Auen ab-
schneiden, parallel zum gesunkenen
Wasserstand tiefergelegt werden. Das
abgebaggerte Material könnte, wenn es
nicht schadstoffbelastet ist, an Stellen
mit starker Sohlenerosion gezielt dem
Fluss zurückgegeben werden, um sein
lädiertes Bett wieder aufzufüllen. Mit
der Frage, in welchen Flussabschnitten
solche Geschiebezugaben angebracht
sind, befasst sich die Wasser- und
Schifffahrtsverwaltung des Bundes.
Schließlich soll die Elbe im Einklang
mit ihren Nutzern gesunden.

Die Elbe bekommt ihr Flussbett gemacht
Bundesländer entwickeln einen Plan zum Management der Sedimente, damit der Strom insgesamt wieder gesünder wird

Elbe

Aue Aue

MASSNAHMEN, UM DEN FLUSS WIEDER MIT SEINER AUE ZU VERBINDEN

heutiges Profil der Elbaue
angestrebtes Fluss-Profil
natürliches Profil
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Experten befürchten, dass
der für die Mittelelbe derzeit
noch typische Auencharakter
verloren zu gehen droht.

Interessen von Anrainern, Schifffahrt
und Hochwasserschutz beachten

HAMILTON :: Fiebersenkende Me-
dikamente verstärken Forschern zufol-
ge möglicherweise die jährlichen Grip-
pe-Epidemien. Mehr überlebende Vi-
ren und der längere Kontakt der Er-
krankten zu Mitmenschen führten
möglicherweise zu rund fünf Prozent
mehr Infektionen und Tausenden To-
ten, führen kanadische Mathematiker
in der Fachzeitschrift „Proceedings B“
der britischen Royal Society aus.

Das Team um David Earn von der
McMaster University in Hamilton
(Provinz Ontario) berücksichtigte für
seine Analyse Daten vergangener Influ-
enza-Epidemien sowie Ergebnisse me-
dizinischer Studien zurGrippe. Für ihre
Rechnung gingen die Wissenschaftler
davon aus, dass die in vielen Grippe-
Medikamenten enthaltenen fiebersen-
kenden Stoffe auch unerwünschte Fol-
gen haben.

Zum einen wird die natürliche
Funktion des Fiebers vermindert, das
Wachstum von Bakterien und Viren zu

hemmen und das Immunsystem effek-
tiver arbeiten zu lassen. Zum anderen
dämpfenErkrankte ihre Symptomeund
kehren in der Folge früher an ihren Ar-
beitsplatz, in die Schule oder allgemein
in die Öffentlichkeit zurück.

Beide Faktoren steigern die Wahr-
scheinlichkeit, dass die Grippekranken
aktive Viren an andereweitergeben und
die Epidemie so verstärken. Der Mo-
dellrechnung der Wissenschaftler zu-
folge haben fiebersenkende Präparate
jährlich möglicherweise fünf Prozent
mehr Infizierte zur Folge. Allein in
Nordamerika bedeute dies mehr als
tausend zusätzliche Todesfälle, heißt es
in der Veröffentlichung.

Die Statistik sei zwar noch sehr un-
genau, geben die Forscher zu bedenken,
sie gebe aber möglicherweise sogar nur
einen Mindestwert an. Um die tatsäch-
lichen Auswirkungen fiebersenkender
Mittel herauszufinden, bedürfe es ge-
zielter epidemiologischer Studien, so
David Earn und Kollegen. (dpa)

FiebersenkendeMittel könnten
Grippe-Epidemien verstärken

BERLIN :: Am 30. und 31. Januar
treffen sich in Berlin erstmals 26 inter-
nationale Wissenschaftler im Auftrag
der Uno. Sie werden die Vereinten Na-
tionen künftig zu Nachhaltigkeitsthe-
men wie Ernährungssicherheit, Was-
serknappheit, Klimawandel oder demo-
grafische Entwicklung beraten. Der
Beirat wird von der Unesco betreut.
Uno-Generalsekretär Ban Ki-moon
und Unesco-Generaldirektorin Irina
Bokova eröffnen die erste Sitzung ge-
meinsam mit Außenminister Frank-
Walter Steinmeier.

NeunMilliardenMenschenwerden
2050 auf unserem Planeten leben und
Nahrung, Wasser, Rohstoffe und Ener-
gie benötigen. Die Folgen unserer Le-
bensweise prägen schon heute den Pla-
neten; manche Ressourcen sind bereits
knapp. Gefragt sind intelligente Nach-
haltigkeitsstrategien, für die zielgerich-
tete Forschung benötigt wird. Um die
Vereinten Nationen bei ihrem Engage-
ment für eine nachhaltige internationa-

le Entwicklung zu unterstützen, tagt
künftig der neue wissenschaftliche Bei-
rat, das Scientific Advisory Board
(SAB). „Das SAB wird global als Refe-
renz für eine bessere Verknüpfung von
Wissenschaft und Politik dienen“, sagt
Irina Bokova.

Die 26 Wissenschaftler des Beirats
werden Empfehlungen für Uno-Gene-
ralsekretär Ban Ki-moon und die Spit-
zen der Uno-Sonderorganisationen er-

arbeiten. Damit sollen aktuelle wissen-
schaftliche Erkenntnisse stärker in in-
ternationale politische Debatten und
Entscheidungen einfließen. „Unser Le-
ben ist von Wissenschaft geprägt. Des-
halb muss die Politik auch zunehmend
komplexe Entscheidungen treffen, bei
denen die Wissenschaft eine Rolle
spielt“, sagt Prof. Jörg Hacker. Der Prä-
sident der Nationalen Akademie der
Wissenschaften Leopoldina ist einer
der Experten im SAB. „Letztendlich
entscheidet die Politik. Aber wichtig ist,
dass auf Basis des besten Wissens ent-
schieden wird“, sagt der Mikrobiologe.

Das Gremium hat unter anderem
den Auftrag zu prüfen, ob neue globale
Vergleichsstudien gebraucht werden.
Auch neue Nachhaltigkeitsziele und die
derzeit erarbeitete globale Entwick-
lungsagenda nach 2015 werden disku-
tiert. Das SAB wird künftig zweimal
jährlich tagen. Das nächste Treffen fin-
det voraussichtlich im Sommer 2014 in
Paris statt. (HA)

Uno beruft wissenschaftlichen Beirat
Gremium soll Empfehlungen für Nachhaltigkeitsthemen erarbeiten

Leopoldina-Präsident Jörg Hacker ist
eines der Mitglieder des Beirats Foto: dpa

Warum bekommt man weiche Knie,
wenn man sich fürchtet?

Prof. Bernd Löwe, Chefarzt der Psycho-
somatik, Schön Klinik Eilbek und UKE:
Eine solche körperliche Empfindung
kann zum einen eine reflexartige Reak-
tion auf einen Schreck sein, die durch
unser Stammhirn gesteuert wird. Sie
bewirkt eine nur Millisekunden andau-
ernde Entspannung der Muskulatur,
die zumBeispiel als „weiches“ Gefühl in
den Knien wahrgenommen wird. Zum
anderen wird der Körper bei Furcht
durchAusschüttungdes Stresshormons
Adrenalin in Alarmbereitschaft ver-
setzt. Auch dabei kann es zu einem se-
kunden- bis minutenlangen Gefühl von
Unsicherheit auf den Beinen kommen,
bevor die eigentliche Flucht- oder Ab-
wehrreaktion einsetzt, mit der Men-
schen Gefahren begegnen. (cw)

ONLINE
Weitere Gute Fragen zum Nachlesen:
www.abendblatt.de/gutefrage
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NEUROINTENSIVMEDIZIN

Ungünstige Prognose bei
langem künstlichen Koma

HANNOVER :: Neurointensivmedi-
ziner haben sich bei einem Kongress zu
den Heilungschancen bei einem künst-
lichen Koma geäußert. Die größte Ge-
fahr nach einem schweren Schädel-
Hirn-Trauma sei, dass nachdemAufwa-
chen aus dem Koma kognitive Ein-
schränkungen blieben. Die Prognose
verschlechtere sich, je länger ein künst-
liches Koma aufrechterhalten werden
müsse. Die Dauerbeatmung schädige
die Lunge, auch das Immunsystem und
die Nieren würden beeinträchtigt. Der
frühere Formel-1-Rennfahrer Michael
Schumacher war nach seinem Skiunfall
am 29. Dezember in ein künstliches Ko-
ma versetzt worden. (dpa)

WILDTIERBIOLOGIE

Einheimische Fledermäuse
teilen sich Kästen mit Gästen

BERLIN :: Unter Fledermäusen ist
Integration Alltag: Einheimische und
Zuwanderer überwintern in Fleder-
mauskästen dicht an dicht. Das haben
Forscher des Leibniz-Instituts für Zoo-
und Wildtierforschung in Berlin he-
rausgefunden. Einige Fledermausarten
wie der Große Abendsegler ziehen zum
Überwintern aus Skandinavien und
Osteuropa nach Deutschland. (dpa)

HOFFNUNG AUF MEDIKAMENT

Molekularer Schalter bei
Parkinson-Variante entdeckt

KASSEL :: Wissenschaftlern der
Universität Kassel ist möglicherweise
ein erster Schritt zu einer wirksameren
Behandlung von Parkinson geglückt.
Sie hätten bei einer Variante der bislang
als unheilbar geltenden Krankheit ei-
nenMechanismus entdeckt, der die Ak-
tivität eines wichtigen Enzyms steuere.
Die Entdeckung dieses „molekularen
Schalters“, der die Aktivität desEnzyms
steuere, könne Wege zur Entwicklung
von Medikamenten aufzeigen, so die
Universität. (epd)

MINERALOGIE

290 Millionen Jahre alter
Baumfarn untersucht

CHEMNITZ :: Neue Erkenntnisse
über die Versteinerung von Pflanzen
habenWissenschaftler bei derUntersu-
chung von mehr als 290 Millionen Jah-
ren alten Proben des Versteinerten
Waldes von Chemnitz mit einem Ras-
terelektronenmikroskop gewonnen.
Bei 100.000-facher Vergrößerung sei zu
sehen, wie Kieselsäure in die Pflanzen-
zellen eingedrungen sei und an der Zel-
lulose derZellwändeKristallite gebildet
habe. Die Forscher der technischen
Universität hatten Proben eines Baum-
farnes sowie zweier weiterer baumähn-
licher Gewächse untersucht. (dpa)

ASTRONOMIE

Interplanetarer Staub
trägt Wasser auf die Erde

LOS ANGELES :: US-Astronomenha-
ben auf Staubpartikeln aus unserem
Sonnensystem winzige Mengen Wasser
entdeckt. Das Wasser entstand dem-
nach durch den Beschuss der Staub-
körnchen mit dem Sonnenwind. Da
jährlich 30.000 bis 40.000 Tonnen in-
terplanetarer Staub auf die Erde regne-
ten, könne sonichtnur einTeil desKoh-
lenstoffs, sondern auch desWassers auf
die Erde gelangt sein. (dpa)

ANGELIKA HILLMER

HAMBURG :: Jedes Jahr fehlen der
Elbe oberhalb desWehrsGeesthacht et-
wa 450.000 Tonnen Sedimente. Weil
Staustufen im tschechischenTeil und in
den wichtigen Nebenflüssen Schwarze
Elster, Mulde, Saale und Havel Sand,
Kies und Geröll zurückhalten, bedient
sich das strömende Wasser im Fluss-
bett. Die Folge: Die Elbe vertieft sich
und trennt sich dadurch von ihrer Aue.
Dieser Prozess sowie technisch ver-
stärkte Ufer, abgetrennte Auwälder und
andere menschlichen Eingriffe haben
die Elbe deutlich verändert. Experten
der Flussgebietsgemeinschaft Elbe, der
Bundesländer im Elb-Einzugsgebiet,
wollen nun ein Sedimentmanagement
entwickeln, das die Gewässerstruktur
verbessert und die Elbe wieder natur-
näher macht. Die europäische Wasser-
rahmenrichtlinie (WRRL) gibt vor, die-
ses Ziel bis 2015 zu erreichen.

Ob ein Fluss gesund ist, entscheidet
nicht allein die Wasserqualität. Auch
seine Struktur und Dynamik (Hydro-
morphologie)macht ihn zu einemmehr
oder minder wertvollen Lebensraum
für Flora und Fauna. In einem Work-
shop zum Thema Sedimentmanage-
mentkonzept in Hamburg legten Wis-
senschaftler der Bundesanstalt für Ge-
wässerkunde (BfG) eine Sedimentbi-
lanz vor, die die SchwachstellenderBin-
nenelbe (deutsch-tschechische Grenze
bisWehrGeesthacht) aufzeigt. Dr. René
Schwartz von der Behörde für Stadtent-
wicklung und Umwelt (BSU) in Ham-
burg leitete die Bestandsaufnahme der
Tideelbe (Geesthacht bis Cuxhaven).

Die Sohlenerosion durch Sedi-
mentmangel hat gravierende ökologi-
sche Folgen. Diewichtigste sei die „Ent-
kopplung von Flussbett und Aue“ durch
den sinkenden Flusswasserstand, sagt
Dr. Ina Quick von der BfG. Dies könne
langfristig zum Rückgang von auetypi-
schen Lebensräumen führen. Zu diesen
Lebensräumen gehören Altarme, die
noch in Verbindung zum Fluss stehen.
Hier vermehren sich zum Beispiel
Hechte, andere Fische nutzen die ruhi-
geren „Sackgassen“ zum Überwintern
oder zur Nahrungssuche. Manche Ar-
ten bevorzugen Altwässer, die nur bei
Hochwassermit der Elbe inVerbindung
stehen. Hier finden sich unter anderem
Fische wie Karpfen, Rotfeder und Mo-
derlieschen. Sie leiden ebenso wie Am-
phibien darunter, dass viele Altwässer
durch den tiefer gelegten Flusslauf im
Sommer frühzeitiger austrocknen.

Auch dieWasserversorgung der Au-
wälder verschlechterte sich. DieWälder
im Bereich der Mittleren Elbe bei Des-
sau (Sachsen-Anhalt) waren über Jahr-
zehnte das letzte Refugium der Elbe-
biber, die sich inzwischen wieder bis in
die Region Hamburg ausgebreitet ha-
ben.Hier leiden vor allemdie altenBäu-
me. Und bei sommerlichem Niedrig-
wasser wird auch im Weltkulturerbe
Dessau-Wörlitzer Gartenreich (Sach-
sen-Anhalt) das Wasser knapp.

„Der für dieMittelelbe derzeit noch
typische Auencharakter droht verloren
zu gehen“, sagt René Schwartz von der
BSU. Bäume der Hartholzaue, etwa Ei-
chen und Ulmen, kämen in Wasser-
stress. Bäume der Weichholzaue, zum

Beispiel Weiden, könnten ihren Kon-
kurrenzvorteil, dass sie mehr als 100
Tage im Jahr überflutet sein können,
ohne Schaden zu nehmen, nicht mehr
ausspielen. Die Nutznießer seien zum
Beispiel Pappeln, die in den trockene-
ren Flussauen verstärkt Fuß fassen, so
Schwartz.

Neben der Sohlenvertiefung haben
Eingriffe zur Landgewinnung, für den
Hochwasserschutz und die Schifffahrt
über Jahrhunderte das Gesicht des
Flusses verändert. Die deutsche Elbe
habe einGroßteil ihrer Auen eingebüßt,
steht im Auenzustandsbericht des Bun-
desamts für Naturschutz. Mit Ausnah-
me des südlichsten, gebirgigen Ab-
schnitts liegen die Verluste „zwischen
50 und mehr als 90 Prozent“.

Während die Binnenelbe dennoch
als naturnahes Gewässer eingestuft
wird, gilt die Tideelbe als „erheblich
veränderter Wasserkörper“. Neben der
Fahrrinnenvertiefung zwischen der
Elbmündung und dem Hamburger
Hafen rückten die Deiche immer stär-
ker an den Hauptstrom heran. Vorlän-
der gingen verloren, Nebenflüsse
wurden abgeschnitten, Flachwasserzo-
nen aufgefüllt (berühmtestes Beispiel:
die Teilzuschüttung des Mühlenberger
Lochs). Vieles davon ist angesichts der
heutigen Nutzungen nicht rückgängig
zu machen. Dennoch suchen Experten
nach Potenzialen, mehr Naturnähe zu
schaffen.

Etwa 150der 330Uferkilometer der
Tideelbe vom Wehr Geesthacht bis zur
Nordsee sind so stark verbaut, dass dort
kaum noch Pflanzen wachsen können.
Was Ufer und Deiche schützt, beein-
trächtigt den Artenschutz, die Gewäs-
serqualität und den Freizeitwert. Im
Raum Hamburg dominieren Stein-
schüttungen und Spundwände dasUfer.

Das BfG-Projekt „ElbService“, an
dem sich die Universitäten Göttingen
und Kiel beteiligen, befragt derzeit die
Menschen entlang der Tideelbe, wie sie
die Ufer nutzen und was sie dort für
schön und wichtig halten. Die Fragebo-
genaktion dient dem Ziel, die Uferbe-
festigungen teilweise zurückzubauen –
im Einklang mit dem Hochwasser-
schutz, der Schifffahrt und den Ansprü-
chen der Anwohner.

Auch der Umgang mit den Sedi-
menten, die sich im Hafenbereich abla-
gern, wird überdacht. Der ungeliebte
Sand und Schlick kommt zum einenmit
der Flut die Elbe hinauf und setzt sich
während des Stillwassers (Wechsel zwi-
schen Flut und Ebbe) in den Hafenbe-
cken und -einfahrten ab. Zum anderen
stammen die Sedimente aus dem Ober-

lauf. Gerade sie verursachen Probleme,
denn sie können Schadstoffe enthalten,
die sich vor Jahren und Jahrzehnten in
Nebenflüssen (u. a. Mulde, Saale) oder
in den Buhnenfeldern am Rande des
Hauptstroms abgelagert hatten.

Vor allem bei Hochwasser wird das
Sediment aufgewirbelt, was die Schad-
stoffe mobilisiert. Ein großes Problem
für den Hamburger Hafen: Von den
rund fünfMillionenTonnenSedimente,
die die Hamburg Port Authority (HPA)
alljährlich ausbaggern lässt, ist eine hal-
be bis eine Tonne so stark mit Schad-
stoffen belastet, dass dasMaterial teuer
an Land deponiert werden muss. Dies
verursacht drei Viertel der Gesamtkos-
ten der Baggerarbeiten.

Um das Problem zu bekämpfen, hat
die Stadt im April 2010 ELSA ins Leben
gerufen, das Projekt „Schadstoffsanie-
rung Elbsediment“. Es fördert die Zu-
sammenarbeit der Bundesländer im

Elb-Einzugsgebiet sowie tschechischer
Behörden mit dem Ziel, die Schadstoff-
quellen im Flusssystem zu reduzieren.
Dabei stehen zunächst drei Altlasten im
Vordergrund: die aufgegebenen Berg-
baureviere des Erzgebirges, der Mul-
destausee und Bereiche der Elbaue, in
denen sich bei Hochwasser schadstoff-
belastete Schwebteilchen abgelagert
haben.

Diese, auch Feinsediment genann-
ten, Schwebstoffpartikel sind – im Ge-
gensatz zu den gröberen Sedimenten
Sand, Kies, Geröll – in der Elbe über-
reichlich vorhanden. Sie verteilen nicht
nur Schadstoffe elbabwärts, sondern
können im Sommer auch zu Sauerstoff-
defiziten führen: Viele Schwebstoffe
sind winzige Algen, die irgendwann ab-
sterben und dann zersetzt werden. Die-
ser Prozess verbraucht Sauerstoff. Zu-
dem trüben die Partikel das Wasser, so
dass weniger Licht an die Unterwasser-
flora dringt, die dadurchweniger Sauer-
stoff produziert.

Der Weg zur naturnäheren Elbe ist
ein Balanceakt, der die Interessen der
Flussanrainer, der Schifffahrt und des
Hochwasserschutzes wahren muss. Die
BfG-Experten schlagen mehrere Maß-
nahmen vor. So könnten Vorländer, die
dem Wasser den Weg in die Auen ab-
schneiden, parallel zum gesunkenen
Wasserstand tiefergelegt werden. Das
abgebaggerte Material könnte, wenn es
nicht schadstoffbelastet ist, an Stellen
mit starker Sohlenerosion gezielt dem
Fluss zurückgegeben werden, um sein
lädiertes Bett wieder aufzufüllen. Mit
der Frage, in welchen Flussabschnitten
solche Geschiebezugaben angebracht
sind, befasst sich die Wasser- und
Schifffahrtsverwaltung des Bundes.
Schließlich soll die Elbe im Einklang
mit ihren Nutzern gesunden.

Die Elbe bekommt ihr Flussbett gemacht
Bundesländer entwickeln einen Plan zum Management der Sedimente, damit der Strom insgesamt wieder gesünder wird

Elbe
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MASSNAHMEN, UM DEN FLUSS WIEDER MIT SEINER AUE ZU VERBINDEN

heutiges Profil der Elbaue
angestrebtes Fluss-Profil
natürliches Profil
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Experten befürchten, dass
der für die Mittelelbe derzeit
noch typische Auencharakter
verloren zu gehen droht.

Interessen von Anrainern, Schifffahrt
und Hochwasserschutz beachten

HAMILTON :: Fiebersenkende Me-
dikamente verstärken Forschern zufol-
ge möglicherweise die jährlichen Grip-
pe-Epidemien. Mehr überlebende Vi-
ren und der längere Kontakt der Er-
krankten zu Mitmenschen führten
möglicherweise zu rund fünf Prozent
mehr Infektionen und Tausenden To-
ten, führen kanadische Mathematiker
in der Fachzeitschrift „Proceedings B“
der britischen Royal Society aus.

Das Team um David Earn von der
McMaster University in Hamilton
(Provinz Ontario) berücksichtigte für
seine Analyse Daten vergangener Influ-
enza-Epidemien sowie Ergebnisse me-
dizinischer Studien zurGrippe. Für ihre
Rechnung gingen die Wissenschaftler
davon aus, dass die in vielen Grippe-
Medikamenten enthaltenen fiebersen-
kenden Stoffe auch unerwünschte Fol-
gen haben.

Zum einen wird die natürliche
Funktion des Fiebers vermindert, das
Wachstum von Bakterien und Viren zu

hemmen und das Immunsystem effek-
tiver arbeiten zu lassen. Zum anderen
dämpfenErkrankte ihre Symptomeund
kehren in der Folge früher an ihren Ar-
beitsplatz, in die Schule oder allgemein
in die Öffentlichkeit zurück.

Beide Faktoren steigern die Wahr-
scheinlichkeit, dass die Grippekranken
aktive Viren an andereweitergeben und
die Epidemie so verstärken. Der Mo-
dellrechnung der Wissenschaftler zu-
folge haben fiebersenkende Präparate
jährlich möglicherweise fünf Prozent
mehr Infizierte zur Folge. Allein in
Nordamerika bedeute dies mehr als
tausend zusätzliche Todesfälle, heißt es
in der Veröffentlichung.

Die Statistik sei zwar noch sehr un-
genau, geben die Forscher zu bedenken,
sie gebe aber möglicherweise sogar nur
einen Mindestwert an. Um die tatsäch-
lichen Auswirkungen fiebersenkender
Mittel herauszufinden, bedürfe es ge-
zielter epidemiologischer Studien, so
David Earn und Kollegen. (dpa)

FiebersenkendeMittel könnten
Grippe-Epidemien verstärken

BERLIN :: Am 30. und 31. Januar
treffen sich in Berlin erstmals 26 inter-
nationale Wissenschaftler im Auftrag
der Uno. Sie werden die Vereinten Na-
tionen künftig zu Nachhaltigkeitsthe-
men wie Ernährungssicherheit, Was-
serknappheit, Klimawandel oder demo-
grafische Entwicklung beraten. Der
Beirat wird von der Unesco betreut.
Uno-Generalsekretär Ban Ki-moon
und Unesco-Generaldirektorin Irina
Bokova eröffnen die erste Sitzung ge-
meinsam mit Außenminister Frank-
Walter Steinmeier.

NeunMilliardenMenschenwerden
2050 auf unserem Planeten leben und
Nahrung, Wasser, Rohstoffe und Ener-
gie benötigen. Die Folgen unserer Le-
bensweise prägen schon heute den Pla-
neten; manche Ressourcen sind bereits
knapp. Gefragt sind intelligente Nach-
haltigkeitsstrategien, für die zielgerich-
tete Forschung benötigt wird. Um die
Vereinten Nationen bei ihrem Engage-
ment für eine nachhaltige internationa-

le Entwicklung zu unterstützen, tagt
künftig der neue wissenschaftliche Bei-
rat, das Scientific Advisory Board
(SAB). „Das SAB wird global als Refe-
renz für eine bessere Verknüpfung von
Wissenschaft und Politik dienen“, sagt
Irina Bokova.

Die 26 Wissenschaftler des Beirats
werden Empfehlungen für Uno-Gene-
ralsekretär Ban Ki-moon und die Spit-
zen der Uno-Sonderorganisationen er-

arbeiten. Damit sollen aktuelle wissen-
schaftliche Erkenntnisse stärker in in-
ternationale politische Debatten und
Entscheidungen einfließen. „Unser Le-
ben ist von Wissenschaft geprägt. Des-
halb muss die Politik auch zunehmend
komplexe Entscheidungen treffen, bei
denen die Wissenschaft eine Rolle
spielt“, sagt Prof. Jörg Hacker. Der Prä-
sident der Nationalen Akademie der
Wissenschaften Leopoldina ist einer
der Experten im SAB. „Letztendlich
entscheidet die Politik. Aber wichtig ist,
dass auf Basis des besten Wissens ent-
schieden wird“, sagt der Mikrobiologe.

Das Gremium hat unter anderem
den Auftrag zu prüfen, ob neue globale
Vergleichsstudien gebraucht werden.
Auch neue Nachhaltigkeitsziele und die
derzeit erarbeitete globale Entwick-
lungsagenda nach 2015 werden disku-
tiert. Das SAB wird künftig zweimal
jährlich tagen. Das nächste Treffen fin-
det voraussichtlich im Sommer 2014 in
Paris statt. (HA)

Uno beruft wissenschaftlichen Beirat
Gremium soll Empfehlungen für Nachhaltigkeitsthemen erarbeiten

Leopoldina-Präsident Jörg Hacker ist
eines der Mitglieder des Beirats Foto: dpa


